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	15 So lasst uns nun durch ihn Gott allezeit das Lobopfer darbringen, das ist die Frucht der Lippen, die seinen Namen bekennen. 16 Gutes zu tun und mit andern zu teilen vergesst nicht; denn solche Opfer gefallen Gott.


Was ist ein Opfer?

„Was ist der Unterschied zwischen einer Kollekte und einem Opfer?“, wollte der Junge von seinem Vater wissen, als sie nach dem Gottesdienst wieder zu Hause waren. „Nun, meinte der Vater, wenn du deinem Hund den Knochen von deinem Kotelett gibst, dann ist dies eine Kollekte, wenn du ihm aber das Fleisch gibst, dann ist es ein Opfer!“ [Das deutsche Kotelett ist ein gebratenes Roastbeef mit Rückenknochen, ein „otbiwnaja koteleta“, im Gegensatz zum „russischen Kotelett“, was eine Frikadelle ist.] 

Was ist ein Bauernopfer?

Beim Schachspiel kennen wir das „Bauernopfer“ und meinen damit das freiwillige Aufgeben eines Bauern in der Erwartung, dadurch einen größeren Vorteil zu erreichen. Im übertragenen Sinn wäre dies eine Person, die eine Schuld auf sich nehmen muss, damit eine höherstehende Person als „unbescholten“ angesehen wird. 

Vielerlei kann Opfer bedeuten: 

1) Die religiöse Bedeutung (lat.: sacrificium) ist eine meist rituelle Gabe an einen Gott. Man gibt etwas ab oder spendet, so dass man darauf verzichten muss. Auf diese Weise entzog man den Opfergegenstand dem profanen Gebrauch und vernichtete ihn etwa durch Verbrennen. Der Holocaust war das „Brand- oder Ganzopfer“ (3.Mo.1-7), nicht nur der Genozid an den Juden im Zweiten Weltkrieg. Aber da wurde die Bedeutung augenfällig.
2) Das Opfer durch einen persönlichen Verzicht zugunsten eines anderen. 
3) Wir sprechen von „Opfer“, wenn jemand einen Schaden erleidet oder umkommt, etwa das „Opfer eines Verkehrsunfalls“ oder „Opfer eines Lawinenunglücks“ wird. 
4) In der heutigen Jugendsprache wird „Opfer“ als Schimpfwort gebraucht: „Du Opfer!“ Damit will man vor allem Schwächere beleidigen und demütigen.
Das Lobopfer in Israel
Psalm 100 fordert uns in besonderer Weise zu einem Dank- und Lobopfer auf. Dabei geht es nicht um Vergebung und Erlösung. Kein spezielles Opferritual, das versühnend und Strafe ablösend ist. Bei einem Lobopfer sollen außer dem Schlachttier auch ungesäuerte Kuchen, die mit Öl vermengt sind, geopfert werden, ungesäuerte Fladen, mit Öl bestrichen und feinstes Mehl als Kuchen mit Öl vermengt. Das Fleisch soll an dem Tag gegessen werden, an dem es geopfert wird. Es soll nichts übriggelassen werden bis zum andern Morgen. (3.Mo.7,12-15) Das war ein einziges „Honiglecken“.  
Solche Opfer gefallen Gott
Das würde man vielleicht nicht erwarten, dass diese gewaltfreien und blutlosen Opfer Gott gefallen könnten. Es muss mit dem Vorurteil aufgeräumt werden, als wäre Gott ein „blutrünstiger Despot“. Lob- und Dankopfer gefallen Gott. 
Ich denke in meinem Leben zurück, als es für mich noch fast zu viel Lob und Dank in den Chorälen und geistlichen Liedern gab. „Immer dieses Danken und Loben!“ Aber dann bin ich im Glauben weiter gereift, bis ich schließlich doch auch mehr und mehr zu Lob und Dank gekommen bin. Warum fällt uns das Danken so schwer? Und das Loben noch mehr? 

Schon unseren Kindern müssen wir beibringen: „Wie sagt man, wenn man etwas bekommen hat?“ Wie oft haben wir schon ein Lob vergessen oder unterlassen, wo es angebracht gewesen wäre. 

Gott allezeit Opfer darbringen

Nach Psalm 103 oder dem Lied: Nun lob, mein Seel, den Herren, was in mir ist, den Namen sein. Sein Wohltat tut er mehren, vergiss es nicht, o Herze mein. Hat dir dein Sünd vergeben und heilt dein Schwachheit groß, errett' dein armes Leben, nimmt dich in seinen Schoß, mit reichem Trost beschüttet, verjüngt, dem Adler gleich; der Herr schafft Recht, behütet, die leidn in seinem Reich. EG 289.
Die Katholische Kirche kennt ein „Dankamt“, einen Gottesdienst aus Anlass eines Jubiläums. Ein Dank-Gottesdienst. Und es gibt in manchen Missionswerken eine extra „Dankesabteilung“, wo für viele Gaben dem Spender gedankt wird. Eine schöne Aufgabe, wenn derjenige nicht gleichzeitig auch die finanzielle Seite abzudecken und zu bearbeiten hat, denn oft trübt eine Lücke den Dank. Und doch haben wir, jetzt einmal ganz persönlich gesprochen, viel mehr Grund zu Lob und Dank als zu jammern und zu klagen, zu murren und zu maulen. Ist es nicht so? 
Die Frucht der Lippen
1. Das Gebet ist die allerwichtigste Frucht der Lippen. Das ist das Beste, was wir mit unseren Lippen tun können: Beten! Da kann man nichts falsch machen, außer man lässt es. 
2. Gott loben ist Frucht der Lippen. Das geht in diese Richtung, dass ich Gott anspreche und ihm danke und ihn lobe um seiner selbst willen. 
3. Gutes hervorheben ist Frucht der Lippen. So unterschiedlich unsere Worte sein können, so Erfolg versprechend können sie aber auch sein. 
4. Frieden verkündigen ist Frucht der Lippen. (Jes.57,19) Streit stiften ist leicht, aber Frieden stiften schafft Harmonie und Leben und erleichtert. 
5. Gott offen bekennen ist Frucht der Lippen. (Hebr.13,15) Da gilt es, mutig ein Wort zu wagen, das Gott vor allen Lügenmäulern in Schutz nimmt.
6. Gott freimütig bezeugen ist Frucht der Lippen. Das fällt nicht immer leicht. Das Gegenüber hat ja auch Lippen, aber für was setzt er seine Worte ein?

7. Den Mund verschließen kann Frucht der Lippen sein. Das Schweigen kann lauter reden als viel Getöse. Man muss nicht immer als Sieger aus einer Diskussion herausgehen. 
8. Alles essen kann, ganz profan, Frucht der Lippen sein. Selbst das ist ein Zeugnis für Dankbarkeit und Gotteslob, wenn man Gottes Gaben nicht verachtet.
9. Den Verkündigern wünschen wir Frucht der Lippen. Wie viel Wort wird gesagt, das nicht zu Frucht führt. Darum wollen wir treu für die Verkündiger beten. 

Zur „Frucht der Lippen“ mag sich dann auch noch die „Frucht der Hände“ gesellen, wenn sie helfend zupacken, und die „Frucht der Füße“, wenn sie hingehen, wo Gott sie braucht. 
Seinen Namen bekennen
Das ist gar nicht so einfach. Mit einem Kreuzchen um den Hals oder am Revers ist noch gar nichts ausgesagt. Auch die Aufkleber am Auto kann jeder kaufen und anbringen oder aber nicht entfernen, wenn er das Auto gebraucht kauft. In demokratischen Ländern herrscht mehr Freiheit diesbezüglich, wo man seinen Glauben offen bekennen kann, aber es wird auch viel Humbug damit getrieben. 
Umgekehrt gibt es in letzter Zeit immer mehr Beanstandungen und sogar Anzeigen, wenn in öffentlichen Räumen ein Kreuz oder gar ein Kruzifix zu sehen ist, zum Beispiel in einem Gerichtssaal oder Schulzimmer. In der sogenannten „Demokratie“ bestimmt die Mehrheit oder auch nur eine lautstarke Lobby, was recht oder heute „trendig“ ist. Im Mainstream (engl.: Hauptstrom) spiegelt sich der Geschmack einer großen Mehrheit wider. Nicht immer bestimmt die Religion auch die Kultur, wie dies in der Vergangenheit der Fall sein konnte. Religion wird mehr und mehr auch im freien Westen als „Privatsache“ verstanden. 
Lasst uns Gutes tun

Wenn wir Todesanzeigen lesen, dann sind nur solche Menschen gestorben, die gut waren und/oder Gutes getan haben. Wo bleiben aber die anderen? Stilvoll und diskret nehmen wir voneinander Abschied, auch wenn wir dem einen oder anderen noch etwas schuldig geblieben sind. Zu diesem Zeitpunkt ist es zu spät für Gutes-Tun. Lasst uns rechtzeitig Gutes tun.
Die freundlichen Worte und netten Aufmerksamkeiten müssen zu Lebzeiten an den Mann oder die Frau gebracht werden. Das fällt uns vielleicht schwerer als der Entwurf einer augenfälligen Annonce. Das kurze „Danke“ hat schon manchen überrascht, aber auch verdutzt, wenn es ausblieb. Überrasche deinen Nächsten mit einem unerwarteten Lob. Anerkennung lässt dem anderen Flügel wachsen. Lasst uns in kleinen Gesten das Gute tun, bevor wir uns in ein ganz großes Abenteuer wagen. 

Wir erwarten, dass der Kleine dem Großen etwas Nettes sagt und ihm Gutes tut. Dass der Arme dem Reichen den Hof kehrt. Dass der Kranke seinesgleichen pflegt. „Gut“ wäre es umgekehrt: Der Große sieht den Kleinen und hilft ihm. Der Reiche hält dem Armen den Platz frei und bezahlt ihn gerecht. Der Gesunde zeigt seinen Dank dadurch, dass er ein Herz für Kranke und Behinderte hat, für Alte und Ausländer, für Kinder und Tiere. Lasst uns das Übliche einfach umkehren.

„Gutes tun“ ist mehr als nur „Nothilfe“. „Gutes tun“ sucht auch keine Anerkennung oder einen Dank. „Gutes tun“ vergisst sich selbst und sucht die Freude und das Glück des anderen. „Gutes tun“ kann nicht gekauft werden und nicht in Rechnung gestellt werden. „Gutes tun“ hat keinen Urlaub und keinen Feierabend. „Gutes tun“ beschenkt einen selbst mit Befriedigung und Freude. „Gutes tun“ zählt man nicht, aber man erzählt es. Hast du heute schon „Gutes getan“? 
Lasst uns mit andern teilen
Kleinen Kindern fällt teilen oft sehr schwer. Sie können nicht von Anfang an teilen. Dinge in Besitz zu nehmen und sie gegen andere verteidigen, das ist angeboren. Die meisten Kinder fangen mit etwa 18 Monaten an, alles, was sie gerade in der Hand halten, mit einem nachdrücklichen „Meins!“ als das Ihre zu markieren. Es dauert meist ein paar Jahre, bis ihre Persönlichkeit so gefestigt ist, dass sie die Äußerlichkeiten lockerer sehen können. 

Teilen ist eine soziale Fähigkeit, die jeder Mensch mühsam erlernen muss. Es dauert, bis Kinder merken, dass sie nicht zu kurz kommen, wenn sie teilen, und dass es sogar von Vorteil sein kann. Wir Großen wissen, dass es mehr Spaß macht, zu zweit ein Eis zu essen als allein. Ein Kind muss das erst lernen. 
Selbst wenn die Einsicht in das „Warum“ erst später kommt, sind auch unter Dreijährige durchaus in der Lage zu begreifen, dass bestimmte Verhaltensweisen, wie etwa einem anderen etwas wegzunehmen, nicht erwünscht sind. Man muss vorher fragen und gegebenenfalls ein Nein akzeptieren. „Das ist Übungssache. Die Attraktion ist nicht das Spielzeug an sich, sondern der Spaß, den der andere gerade hat“, erklärt der Entwicklungspsychologe Hartmut Kasten in München. „Die Kinder wünschen sich, ebenso viel Spaß zu haben, und glauben, dass sie das mit dem Besitz des Spielzeugs erreichen können.“
Ist es bei uns Erwachsenen anders? Und sind Christen darin anders gestrickt? Es dauert oft lang, bis ein Mensch entdeckt: Teilen macht nicht arm, sondern glücklich. Den anderen und mich auch. Darum teilen auch Christen ihren Glauben mit anderen, jene werden selig und man selbst wird glücklich. „Glauben teilen“ heißt aber auch, das Hemd hergeben und den Rock teilen, denn der Glaube hat immer auch eine sehr materielle Seite. Diese wird von allen Menschen geschätzt und gesucht.
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.571]
